
  
    [image: Silberkugel]
  


  
    
      Silberkugel

    

    
      
        MARK L'ESTRANGE

      

      
        
Übersetzt von JOHANNES  SCHMID


      

    

  


  
    
      Copyright © 2019 Mark L’estrange

      Layoutdesign und Copyright © 2024 von Next Chapter

      Verlag: 2024 von Next Chapter

      Cover von CoverMint

      Dieses Buch ist frei erfunden. Namen, Figuren, Orte und Ereignisse entspringen der Phantasie des Autors oder werden fiktional verwendet. Jegliche Ähnlichkeit zu tatsächlichen Ereignissen, Orten oder lebenden oder toten Menschen, ist rein zufällig.

      Alle Rechte vorbehalten. Nichts aus diesem Buch darf ohne Zustimmung des Autors in irgendeiner Form vervielfältigt oder verbreitet werden, sei es nun elektronisch, einschließlich Fotokopie, Aufnahme oder durch sonst irgendein Speichermedium.

    

  


  
    
      
        
        Für Ethan James Bowers.

        Willkommen auf der Welt, kleiner Mann.
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      Der Mann schnalzte mit seiner Peitsche neben dem rechten Ohr des Pferdes. Das Knallgeräusch, das der Lederriemen machte, ließ das Tier schneller galoppieren, obwohl es von der Reise bereits erschöpft war. Die Räder der Holzkarre, an die das arme Tier angespannt war, wackelten und ruckelten jedes Mal, wenn sie gegen einen schroffen Stein oder einen losen Ast auf ihrem Weg prallten.

      In der Ferne konnte der Mann die dunkelroten Schattierungen der untergehenden Sonne sehen, die nach unten wegsickerten, als die Nacht hereinbrach. Er schaute über seine Schulter, voller Angst vor dem, was bald hier sein würde. Es hing am Himmel wie ein rasiermesserscharfes Gestirn, das sein Schicksal besiegelte.

      Er verfluchte sein Unglück, ließ seine Peitsche abermals knallen und seine treue Stute lief schneller.

      Während er weiterritt, erinnerte er sich an die Ereignisse, die zu seinem gegenwärtigen Dilemma geführt hatten. An diesem Morgen war er früh genug aufgebrochen, sodass er genügend Zeit hatte um seine Lieferungen auszufahren und er zu Hause sein konnte, bevor es Nacht wurde. Womit er nicht gerechnet hatte war, dass der alte Simeon vergessen würde, dass heute der Tag der Holzlieferung war, und dass er seine Söhne in die nächste Stadt schicken würde, um seinem Bruder beim Bau einer neuen Scheune zu helfen. Der alte Simeon war zu gebrechlich, um seine Bestellung selbst abzuladen, und es würde zu lange dauern, um seine Söhne aus der Stadt zurückzurufen. Also hatte der Mann keine Wahl, als alles selbst zu machen. Der alte Simeon war sehr dankbar gewesen, sicher. Aber die zusätzliche Zeit, die er für diese Lieferung gebraucht hatte, hatte den sorgfältig ausgearbeiteten Zeitplan des Mannes durcheinandergebracht.

      Von da an folgte eine Katastrophe auf die andere. Er hatte so viel Zeit beim alten Simeon verbracht, dass sein nächster Kunde bereits weggegangen war, als er ankam. Also hatte er keine andere Wahl als zu warten, bis dieser zurückkehrte, und er seine zweite Lieferung erledigen konnte. Am schlimmsten war aber, dass sein Pferd auf dem Weg zum nächsten Kunden ein Hufeisen verlor. Er war fast drei Meilen von der Stadt entfernt und seinem Pferd ging es offenbar zu schlecht, um den Karren weiterzuziehen. Dem Mann blieb nichts anderes übrig, als den Wagen abzuhängen und mit seinem Pferd in die Stadt zum nächsten Schmied zu gehen, um ein neues Hufeisen anzubringen.

      Als der Mann wieder auf der Straße war, wusste er, er lag weit zurück. Nachdem er seine letzte Lieferung ausgefahren hatte, überlegte er, in der Gegend zu übernachten, da er wusste, dass die Fahrt nach Hause zweifellos länger dauern würde als es das verbleibende Tageslicht erlaubte. Aber dann dachte er an seine Frau Hanna und seine kleine Tochter Katerina, die die ganze Nacht allein in ihrem kleinen Cottage sein würden, noch dazu in dieser Nacht.

      Er beschloss, dass er nach Hause fahren musste, auf Teufel komm raus. Der Karren war nun leer, so dass sein Pferd ihn leichter ziehen konnte, und der Schmied hatte alle Hufeisen überprüft um sicherzugehen, dass die Nägel gut saßen. Er dachte sogar daran, seinen Karren zurückzulassen und einfach auf seinem Pferd zu reiten, um schneller voranzukommen. Aber dann fiel ihm ein, dass er am Morgen als erstes seinen Karren brauchte, sonst würde er einen Tageslohn verlieren. Er arbeitete für Silas, den Sargtischler und Holzhändler der Stadt und wusste aus Erfahrung, dass dieser nur zahlte, wenn die Arbeit auch erledigt war. Um 11:00 Uhr am nächsten Morgen war ein Begräbnis. Ein älterer Mann aus einer der reichsten Familien im Bezirk war gestorben, und er war damit beauftragt worden, den Sarg des Verstorbenen bei der Parade durch die umliegenden Dörfer zur Kirche zu transportieren.

      So blieb dem Mann keine andere Wahl, so schnell nach Hause zu fahren, wie es sein armes Pferd vermochte.

      Jetzt, da er kaum noch eine Meile vor sich hatte, merkte er, dass er viel zu ehrgeizig gewesen war, als er dachte, er könne sein Haus noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.

      Der Himmel vor ihm kroch unter seinen Nachtumhang, und in diesem Moment hörte der Mann das erste leise Heulen irgendwo in der Dunkelheit. Er konnte seinen von Angst und Anstrengung verschwitzten Körper spüren und fing an zu zittern. Einen Moment lang fragte er sich, ob sein Zittern von der kalten Nachtluft oder der Angst kam.

      Auf das erste Geheul folgten gleichzeitig weitere und der Mann hielt die Zügel fest, holte ein weiteres Mal mit der Peitsche aus, damit sein Pferd den letzten Hügel hoch beschleunigte. Dann erreichten sie den Dorfrand. Das Pferd galoppierte weiter, bestrebt, den Wunsch seines Herrn zu erfüllen. Seine Flanken waren schweißüberströmt, und es atmete schwer durch seine aufgeblähten Nüstern.

      Als sie die andere Seite des Hügels hinunter rasten, konnte der Mann endlich die schattigen Umrisse der umliegenden Häuser sehen, welche ihm sagten, dass er endlich wieder in seinem Dorf war. Nur noch ein kleines Stückchen, ermutigte er sich. Normalerweisen brannten in einer Nacht wie dieser die Lampen an den Eingangsterrassen. Oder zumindest sah man im Sommer den Feuerschein unter den Türrahmen oder durch die geöffneten Fenster nach außen dringen. Aber heute Nacht lag alles im Dunkeln, fast wie er es erwartet hatte. Keiner seiner Nachbarn wollte die Aufmerksamkeit von irgendjemand oder irgendetwas da draußen aus sich ziehen.

      Als er vor seinem Cottage die Zügel anzog, wieherte und schnaubte sein Pferd, bevor es dann völlig zum Stehen kam. Der Mann sprang vom Pferdewagen, als ein weiteres lautes Heulen die Dunkelheit erfüllte. Er bekämpfte den Drang, sein Pferd zu verlassen und sich in sein gemütliches und verhältnismäßig sicheres Heim zu begeben. Er koppelte stattdessen den Karren ab und führte sein Pferd in das kleine Stallgebäude neben seinem Haus.

      Für das Pferd stand schon Stroh und Wasser bereit, und der Mann rang sich im Stillen das Versprechen ab, seinem Pferd später etwas Nahrhafteres und Schmackhafteres als dies zu bringen, als Belohnung dafür, dass sie das Haus so schnell erreicht hatten.

      Als er die Stalltür verriegelt hatte, eilte der Mann die Holztreppe hinauf zur Tür seines Cottage und hämmerte gegen das Holz. Von innen konnte er das Scharren von Möbeln auf dem nackten Holzdielen hören, als seine Frau aus ihrem Stuhl sprang um ihn einzulassen.

      Als sie sich am Schloss zu schaffen machte, konnte der Mann ein weiteres entsetzliches Heulen aus der Dunkelheit hören, die ihn umgab. Auf dieses folgten sogleich weitere, und er spürte, wie sie näher kamen.

      „Hanna, mach schnell, sie kommen näher!“ Er lehnte sich gegen die Tür und flüsterte so laut er sich traute, um seine Frau anzutreiben. Durch die Tür konnte er seine arme, frustrierte Frau zerren und weinen hören, als sie mit dem größten Riegel kämpfte. Der Mann verfluchte sich selbst dafür, dass er ihn nicht geölt hatte, wie er es seiner Frau versprochen hatte, bevor er an diesem Morgen zu seiner Fahrt aufbrach.

      Endlich hörte er, wie sich der Riegel löste. Der Mann drückte gegen die Tür und rannte seine Frau fast um, so eilig wollte er sich Zugang verschaffen. Kaum war er drinnen, schlug er die Tür zu und schob jeden Riegel fest vor, ehe er sich umdrehte und sich schwer atmend gegen das Holz fallen ließ.

      Seine junge Frau rannte in seine Arme und sie beide verblieben so, bis der Mann wieder seine Fassung wiedergefunden hatte.

      Das einzige Licht im Inneren des Cottages kam vom Kamin und einer einzigen Kerze, die auf dem Tisch stand. Der Mann schaute sich im Zimmer um und vergewisserte, dass seine Frau alle Fensterläden geschlossen hatte, sodass kein Licht nach außen dringen und sie verraten konnte. Als alles zu seiner Zufriedenheit war, stieß er einen letzten langen Seufzer aus, hielt das mit Tränen überzogene Gesicht seiner Frau und streichelte mit den Daumen ihre Wangen. Sie küssten sich leidenschaftlich und umklammerten sich ganz fest.

      „Ich hatte Angst, du schaffst es nicht“, sprach die Frau und kuschelte ihr Gesicht an die Brust ihres Ehemanns.

      „Eine Weile war es auf der Kippe. Aber wie könnte ich dich und Katerina in solch einer Nacht allein lassen?“

      „Silas Frau hat etwa eine Stunde vor Einbruch der Dunkelheit angerufen. Sie haben sich Sorgen gemacht, dass du es vielleicht nicht rechtzeitig zurückschaffst und sie hat uns angeboten, dass wir heute Nacht bei ihnen bleiben.“

      „Du hättest gehen sollen, dann wären du und unsere Tochter wenigstens sicher, im Warmen und satt gewesen.“

      Hanna entzog sich ihrem Ehemann und schaute ihm ins Gesicht. „Wie hätte ich schlafen können, ohne zu wissen, ob du sicher nach Hause gekommen bist?“

      Im Feuerschein sah der Mann ein Paar smaragdgrüne Augen, umrandet von einem Schopf dunkelbrauner Locken. „Und da wir gerade von unserem Irrwisch sprechen“, setzte er an.

      Seine Frau sah einen Moment verwirrt drein, folgte dann seinem Blick und sah ihre sechsjährige Tochter, die von ihrer Zimmertür her zu ihnen schaute.

      „Katerina!“, schimpfte ihre Mutter. „Du solltest längst schlafen."

      Der Mann ging in die Hocke und streckte die Arme aus. Seine Tochter nahm das Angebot an und rannte zu ihm. Er hob sie hoch und dann küsste er ihr kleines Gesicht überall.

      Das Kind quietschte gleichzeitig vor Freude und Abscheu und wollte die nassen Küsse ihres Vaters wegwischen, ehe er ihr weitere geben konnte. Als die Rangelei vorbei war, drückte der Mann seine Tochter fest an sich, und sie erwiderte die Umarmung, legte ihren Kopf an seine breite Schulter und ließ ihre Locken über ihr Gesicht fallen.

      Ihre Mutter trat vor und strich ihr sanft die Haare aus dem Gesicht. Das kleine Mädchen lächelte sie an, denn sie wollte den tadelnden Blick ihrer Mutter erweichen. Hanna wusste, dass ihre Tochter ihren Vater jederzeit um den Finger wickeln konnte. Es gab sogar Zeiten, da musste Hanna darauf bestehen, dass Katerina bestraft wurde, weil sie es zu weit getrieben hatte, während ihr Ehemann immer noch ein Auge zugedrückt hatte.

      Hanna strich ihrer Tochter spielerisch durch die Haare. „Ins Bett, junge Dame“, befahl sie.

      „Papa, trag mich“, drängte das kleine Mädchen frech und vergrub ihr Gesicht in den Falten seiner Jacke.

      „Dann komm mal, Kleine.“ Damit trug der Mann seine Tochter in ihr Schlafzimmer, während seine Frau damit begann, das Abendessen aufzutragen.

      Er blieb eine Weile bei seiner Tochter, schaute im schwachen Licht ihr Engelsgesicht und ihre Augen an, die vor Müdigkeit schwer wurden. Als er überzeugt war, dass sie einschlief, beugte er sich hinunter und küsste sie auf die Stirn. Dann verließ er das Zimmer und schloss die Tür hinter sich ab.

      Das kleine Mädchen öffnete ihre Augen. Sie hatte etwas gehört, wusste aber nicht was. Sie lauschte aufmerksam im Dunkeln. Sie konnte nicht erahnen, wie lange sie geschlafen hatte, es kam ihr aber wie eine Ewigkeit vor. Sie lag in ihrem Bett, hielt den Atem an und wartete, bis das Geräusch wiederkam.

      Dann hörte sie es!

      Ein Heulen, irgendwo draußen im Wald, der das Dorf umgab.

      Sie hatte von älteren Leuten im Dorf ein Gespräch über Werwölfe gehört, die bei hellem Vollmond kamen, hatte aber keine Ahnung, worüber sie redeten. Als sie ihre Mutter gefragt hatte, hatte diese ihr gesagt, dass die Werwölfe nur Folklore waren. Geschichten, die von den Ältesten erfunden worden seien, um die Dorfleute unter Kontrolle zu halten.

      Aber Katerina wusste instinktiv, dass an der Geschichte mehr dran war. Sie hatte die Besorgnis in den Augen derer gesehen, die immer über die Situation sprachen, wann ein neuer Vollmond bevorstand. Wann immer die Freunde ihres Vaters zu Besuch waren, blieben sie noch lange auf, nachdem ihre Mutter zu Bett gegangen war. Sie tranken und diskutierten, wie sie ihr Dorf aus dieser misslichen Lage befreien konnten.

      Das kleine Mädchen konnte so tun, als würde sie schlafen, wenn ihre Mutter hereinkam und nachsah, ehe sie dann selbst zu Bett ging. Katerina wusste, wenn ihr Vater Männer bei sich zu Besuch hatte und sie miteinander sprachen, wurde bei diesen Gesprächen unvermeidlich das Thema Werwölfe angesprochen und sie wollte unbedingt mehr über die Sachen erfahren, die ihre Eltern in ihrer Anwesenheit nicht preisgaben.

      Als nun angestrengt den Geräuschen der Nacht vor ihrem Fenster lauschte, wusste sie sofort, dass dieses seltsame Geheul nicht von irgendwelchen alten Bergwölfen stammte. In der Vergangenheit hatte sie ihre Schreie mehrmals gehört. Die, die sie jetzt hörte, waren viel tiefer, mehr kehliger und deutlich unheilvoller.

      Die furchtlose Neugierde eines Kindes überwiegt oft die Furcht vor einer Rüge, so auch bei Katerina. Sie wusste, dass sie ernsthaft Ärger mit ihren Eltern bekommen würde, wenn sie es wagen würde, hinauszugehen und einen Blick auf das zu werfen, worüber so ein Aufheben gemacht wurde,

      Nie und nimmer konnte sie selbst die Riegel an der Haustür aufmachen und selbst wenn sie es schaffte, würde der Lärm, den sie dabei machte, ihre Eltern aus dem Schlaf reißen. Das kam also nicht infrage.

      Jedoch wusste sie von der Falltür auf dem Boden ihres Schranks , die zum Kriechkeller unter dem Cottage führte. Ihr Vater hatte sie ihr einmal gezeigt, als er sie für eine neue Falltür ausgemessen hatte, nachdem die alte marode gewesen war. Nachdem er das alte Holz entfernt hatte, hatte er vorübergehend ein Brett über das Loch gelegt. Aber Katerina wusste, dass er noch keine Zeit gehabt hatte, die Tür auszuwechseln.

      Angetrieben von diesem Wissen schlüpfte sie sich unter ihrer Decke hervor und kroch leise hinüber zu ihrem Kleiderschrank. Langsam öffnete sie die Tür, denn sie wusste, riss man sie auf, würde sie quietschen. In der Dunkelheit tastete sich das kleine Mädchen voran, um den Rand des Brettes zu finden und schob all ihre Spielsachen und Schuhe beiseite, sodass sie es leichter bewegen konnte.

      Katerina schob das Brett gerade so weit beiseite, dass sie durchschlüpfen konnte. Bevor sie hindurchging holte sie ihre Stiefel aus dem heillosen Durcheinander hervor, das sie verursacht hatte, und zog sie sich an, sodass sie ihre Füße nicht an den Steinen und Holzsplittern im Kriechgang aufriss.

      Als sie sich in das Loch hinabließ, hörte sie abermals das Geheul. Es erschien ihr viel näher als vorher zu sein, aber sie vermutete, dass es daher kam, dass sie nun den Elementen preisgegeben war.

      Sie kroch auf allen Vieren den Lehmboden entlang, bis sie am Ende der Treppe war, neben den Stufen, die zur Veranda führten. Dort verharrte sie einen Moment und schaute hinaus in die Umgebung.

      Der Nachthimmel war voller Sterne, die so klar waren, wie sie sie nie noch gesehen hatte. Sie starrte sie an und sie blinkten gleichzeitig, als machten sie eine besondere Darbietung nur für sie allein. Der Mond war größer und heller als er ihrer Erfahrung nach je gewesen war. Aber es war selten vorgekommen, dass ihre Eltern es zugelassen hatten, dass sie ihnen spät in der Nacht auf ihrer Veranda Gesellschaft leistete, wenn Vollmond war.

      Wie sie die Sterne betrachtete, die einen mystischen Tanz vollführten, war Katerina so hypnotisiert von dem Anblick, dass sie nicht merkte, dass sie sich vom Schutz des Kriechgangs entfernt hatte und im Freien vor ihrem Haus war. Die Herbstluft war frisch und trug den Geruch von Rauch herbei, der aus den umliegenden Schornsteinen kam.

      Als sich ihre neugierigen, kleinen Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte Katerina gerade noch Schatten unterscheiden, die sich durch den Wald bewegten, der das Dorf umgab. Die kalte Nachtluft konnte ihre Anspannung und Neugier kaum beeinträchtigen, als sie sich auf den Weg zum Wald und den verlockenden Schatten machte.

      Als sie am letzten Haus vorbeikam, die den Rand des Dorfes markierte, hörte Katerina einen Missklang aus Geheul vom Wald her. Aber für ihre neugierigen kleinen Ohren klang es wie die süßeste Musik, die je komponiert worden war.

      Sie ging weiter, fest entschlossen, die Zuflucht ihres Hauses weit hinter sich zu lassen und sich hinauszuwagen, ganz gleich, welches Schicksal ihr in der Dunkelheit drohte.

      Kaum hatte sie den Waldrand überschritten und das Wäldchen betreten, krochen die Schatten, die sie so liebevoll bestaunt hatte als sie vorhin nach draußen gegangen war, aus ihrem Versteck hervor und kamen langsam auf sie zu.

      Katerina hatte keine Angst. Jeder Erwachsene im Dorf in ihrer Lage hätte zu viel Angst gehabt, sich in einer Nacht nach draußen zu wagen, in der der Vollmond diese Fabelwesen zum Vorschein brachte, deren Geschichten von Generation zu Generation als Warnung vor drohendem Unheil und Grauen weitergegeben wurden, . Vielmehr hätten sie sich nicht geschämt, ihre Angst zuzugeben. Aber das kleine Mädchen spürte im Innersten, dass diese Bestien Teil ihrer Herkunft waren. Und zu versuchen, ihre Art zu verleugnen, wäre gleichbedeutend damit, ihre Existenz zu verleugnen.

      Als die Werwölfe näherkamen, strecke ihnen Katerina ihre kleinen Arme entgegen, als Geste, sie zu umarmen. Ihr Gesicht wurde rot, ein breites Lächeln umspielte es und ihre grünen Augen glitzerten im Mondlicht.

      Der Leitwolf des Rudels näherte sich ihr, bis seine Schnauze nur noch ein paar Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt war. Er schnüffelte einen Moment an ihr, dann liebkoste er ihren Hals. Katerina legte ihre Arme um seinen mächtigen Kopf, der selbst schon fast so groß war wie ihr winziger Körper.

      Einen Moment später begab sich der Leitwolf wieder zum Rudel und hob den Kopf, ehe er dann eine Nachricht heulte, die nur das Rudel und Katerina verstehen konnten.

      Als das Rudel sich näherte, um das kleine Mädchen zu umkreisen, griff sie nach ihnen und streichelte sie alle, kraulte ihre Ohren, als wären sie für sie nicht bedrohlicher als winzige Welpen.

      Sie zuckte nicht einmal, als der Leitwolf seine riesigen Kiefer öffnete und seine Zähne in ihrem Hals versenkte.
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      Dr. Gerald Cross, Professor für Anthropologie an der West Central Universität in London, hockte in den Schutz der hohen, dichten Hecken, die das untere Ende des Felds säumten. Vorsichtig packte er seine Fotoausrüstung aus dem Koffer, einschließlich der Linse für das Nachtsichtgerät, und legte alles auf die Picknickdecke, um sicherzustellen, dass alles an Ort und Stelle war.

      Als die Dämmerung hereinbrach wollte er sicherstellen, dass er alles, was er brauchte, in Reichweite hatte, um zu gewährleisten, dass er in der Dunkelheit nichts ertasten musste und so wertvolle Zeit verschenkte, wenn er etwas Bestimmtes suchte.

      Die digitale Aufnahmeausrüstung, die er von einem seiner Kollegen an der Universität geliehen hatte, war schon an Ort und Stelle, und die Richtmikrophone strategisch rund um die Anlage platziert. Er hatte den Empfänger getestet und war zufrieden, dass jedes Aufnahmegerät richtig funktionierte.

      Heute musste die Nacht der Nächte sein!

      Seine Leidenschaft für die Studien von alten Ritualen und Bräuchen hatte ihn mehrmals ergebnislos durch Mitteleuropa geführt, wo er eine Theory nach der anderen untersucht hatte. Schließlich hatte er sich in seinem eigenen Hinterhof wiedergefunden, bei einer, so hoffte er, der größten Entdeckungen in Jahrzehnten.

      Wenn seine Forschungen stimmten, würde es nur noch Stunden dauern, ehe er Zeuge eines Phänomens wurde, das die bisherige Skepsis vieler seiner Kollegen auf der ganzen Welt buchstäblich beseitigen würde.

      In der Tat hatte er jahrelang den Spott und Hohn seiner Kollegen in der Wissenschaft ertragen müssen, denn er erforschte alte Mythen und Kultriten und religiöse Orden. Aber es war seine Überzeugung und er war mehr als gewillt, auf der Suche nach der Wahrheit seinen Ruf aufs Spiel zu setzen. Seine Kollegen prahlten oft mit ihrer Aufgeschlossenheit. Aber in  Wirklichkeit glaubte er inzwischen, dass die Mehrheit nicht darauf vorbereitet war, hinauszugehen auf eine sprichwörtliche Entdeckung, wenn sie glaubten, ihre Kollegen könnten alles ins Lächerliche ziehen.

      Gerald hingegen hatte sich mit der Zeit ein extrem dickes Fell zugelegt. Die Spötteleien, die diejenigen machten, die seine Seminare und privaten Vorlesungen besuchten, die er für die Royal Society hielt, regten ihn schon lange nicht mehr auf. Er war fest von seiner Sache überzeugt und das war etwas, das ihn überaus stolz machte und das konnte ihm keiner nehmen.

      Bis morgen früh, so hoffte er, würde er endlich den Beweis auf Band haben, der seinen vermeintlichen Kollegen ein für alle Mal zeigen würde, dass er die ganze Zeit Recht gehabt hatte. Wo wären dann ihre Spötteleien und ihre scheinheiligen Postulate?

      Er hatte seine Ausrüstung aufgestellt, lehnte sich zurück und wartete. Ein kühler Wind wehte durch die Blätter und am Oberkörper bekam er Gänsehaut. Es war eine warme Nacht, sodass der plötzliche kühle Luftzug ihn überraschte. Er knöpfte seine Jacke bis oben hin zu. Selbst seine klappernden Zähne schienen zu viel Lärm zu machen und er prüfte sich selbst, ob ihn der Verfolgungswahn überkam.

      Still und ruhig wartete er. Die Erwartung, die er spürte, erinnerte ihn an den Weihnachtsmorgen als Kind, wenn er geduldig in seinem Zimmer wartete, bis ihn seine Eltern riefen, wenn es Zeit war, nach unten zu gehen und zu schauen, was der Weihnachtsmann ihm gebracht hatte.

      Gerald schielte zum westlichen Himmel und merkte, dass das letzte Tageslicht verschwunden war. Er drehte sich um und konnte schon die ersten Sterne am Nachthimmel sehen. Der Mond ging langsam auf und er sah bereits, dass er noch größer würde, als es die Meteorologen erwartet hatten.

      Die Zeit verging und Gerald spürte, wie er unruhig wurde, worauf er versuchte, ganz still zu sitzen. Selbst als etwas Kleines, Pelziges über sein Bein wanderte, bewegte sich Gerald nicht, aus Angst, er könnte auf sich aufmerksam machen.

      Obwohl er wusste, dass seine Beute zweifellos stundenlang nicht auftauchen würde, so war er doch besorgt, sie würden Kundschafter aussenden, um sicherzugehen, dass in der Gegend die Luft rein war. Außerdem hatte er keinen Zweifel daran, sollte er entdeckt werden, dass eben jene Kundschafter ihn eher beseitigen würden, als den Zorn ihres Anführers auf sich zu ziehen, indem sie die nächtlichen Feierlichkeiten abbrachen.

      Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, kamen die Kundschafter.

      Gerald hörte in der Ferne das Poltern ihres Gefährts, schon zwanzig Minuten bevor er die ersten über das Feld gehen sah. Den Fackelscheinen nach waren es insgesamt fünf.

      Er griff nach seiner Digitalkamera, denn er wollte keinen Moment dessen verpassen, was sich gerade abspielte.

      Im schattigen Mondlicht beobachtete Gerald, wie die fünf in die Mitte des offenen Geländes gingen, wo sie zweifellos Anweisungen von ihrem Anführer erhalten würden.

      Tatsächlich teilten sie sich nach ein paar Minuten auf und fingen an, das umliegende Gelände abzusuchen. Gerald spürte, wie er unbewusst versuchte, wieder in sein Versteck zurückzuweichen, als einer von ihnen den Bereich ein paar Meter vor ihm inspizierte. Der Lichtschein ihrer Fackeln kam immer näher zu seinem Standpunkt, und für den Bruchteil einer Sekunde stand Gerald stocksteif da und erwartete, entdeckt zu werden.

      Er hielt den Atem an.

      Genau in diesem Moment kroch links von Gerald etwas aus den Büschen und verschwand in der Dunkelheit. Der Suchende reagierte schnell und drehte sich um, als erwarte er, dem Eindringling von Angesicht zu Angesicht gegenüber zu stehen. Als er merkte, dass es keine wirkliche Bedrohung gab, ging er schließlich weiter, sodass Gerald wieder frei durchatmen konnte.

      Die Suche dauerte noch knapp eine Stunde. In dieser Zeit suchte die Gruppe die gesamte Gegend ab, ehe sie dann in die Mitte des offenen Feldes zurückkehrte.

      Vorsichtig nahm Gerald eine Hörmuschel aus seiner Manteltasche und steckte es sicher in sein linkes Ohr. Er fasste nach unten, schaltete den Empfänger ein und war froh, als er hören konnte, was die Männer sagten, wenn auch schwach.

      „Sie werden bald kommen, also sammelt Holz für das Feuer und ich werde an der Abzweigung warten, um sicherzustellen, dass niemand sonst den Weg betritt.“

      Gerald konnte nur ein zustimmendes Murmeln von den anderen hören und beobachtete, wie sie sich abermals teilten, um sich an ihre Aufgaben zu machen. Er schaute weiter zu, wie die übrigen Männer im Feld sich Holzstangen übereinander zu stapeln. Sie arbeiteten scheinbar schweigend und nur hin und wieder kam ein Grunzen oder Murmeln über ihre Lippen.

      Gerald richtete seine Kamera so aus, dass er die Aktivitäten aufzeichnen konnte. Mit der Zeit konnte er das Rumpeln mehrerer Fahrzeuge hören, die sich dem Gebiet näherten, und schon bald betrat eine Gruppe von etwa 50 Leuten den Schauplatz.

      Durch sein Nachtsichtgerät versuchte Gerald sich auf die Gruppe zu konzentrieren, wie sie sich auf den Holzstapel zubewegte. Aber selbst mit der supermodernen Ausrüstung seines Kollegen war das Licht zu schwach, um spezielle Besonderheiten zu erkennen.

      Alle, die sich in das Getümmel stürzten, schienen eine zeremonielle Robe zu tragen, was Gerald an eine Freimaurerveranstaltung erinnerte, an der er einmal teilgenommen hatte, als er auf den Rat eines äußerst hartnäckigen Kollegen überlegte, dem Orden beizutreten. Aber wie erwartet war das Ritual und die Zeremonie nicht nach seinem Geschmack und so musste er das Angebot seines Freundes ausschlagen, sehr zur Enttäuschung seines Freundes.

      Gerald merkte, dass einige aus der Gruppe Taschen trugen. Und kaum war der Scheiterhaufen entzündet, nahmen sie daraus mehrere Flaschen, die er aus der Entfernung als Weinflaschen identifizieren konnte. Die Flaschen wurden von Person zu Person herumgereicht und alle Mitglieder der Versammlung nahmen je einen tiefen Schluck. Mehrmals wurden die Flaschen vor und zurück gereicht, bis Gerald annahm, dass der Inhalt geleert war.

      Als die Flammen des Feuers das Holz ganz erfasst hatten, trat ein Mitglied der Gesellschaft heran und stand nur noch wenige Zentimeter weit weg. Dieses zog seine Robe auf und Gerald konnte durch seine Linse sehen, dass es eine schöne, dunkelhaarige Frau war. Selbst aus dieser Entfernung wurden die Konturen ihrer Figur durch den Feuerschein betont. Als sie ihre Robe abwarf und sie hinter sich auf den Boden fallen ließ, hob sie ihre Arme seitlich an und fast gleichzeitig zogen die anderen ihre Roben aus.

      Nun konnte Gerald sehen, dass auf dem Feld fast ebenso viele Männer wie Frauen waren. Sie alle standen ungeniert und nackt im flackernden Schein des Feuers.

      Die Frau streckte die Arme aus und alle aus der Gruppe schauten sie an und warteten darauf, dass ihre Anführerin das Wort ergriff.

      „Kommt zusammen und seid eins!“, befahl die Frau und sofort begannen diejenigen in Hörweite im Kreis zu tanzen, dann auch die anderen. Zu Anfang schienen alle Frauen und Männer heillos von Partner zu Partner zu tanzen, die Körper des anderen zu erkunden, während sie sich wanden und umher hüpften, wobei sie sich mit ihren Händen und Zungen erkundeten.

      Nach einer Weile schienen sich Paare zu bilden, wie im gegenseitigen Einverständnis und jedes Tanzpaar fing an, sich dem Geschlechtsverkehr hinzugeben, wie Pornostars, die die Action-Anweisungen ihres Regisseurs befolgten.

      Die Frau selbst stand alleine an der Spitze der Versammlung mit dem Rücken zum Feuer und genoss das Spektakel, das sie gestartet hatte.

      Gerald fing die Szenerie weiter ein und schoss mehrere Fotos, während er die Gruppe vorsichtig beobachtete. Als er mit seiner Linse näher heran zoomte, merkte er auf einmal, dass diejenigen, die an dem Massenspektakel teilnahmen, dunkler wurden. Zuerst schob er es auf den Nachtfilter, den er benutzte und auf das spärliche Licht. Aber dann konzentrierte er sich auf die, die am engsten im Feuerschein waren, um die beste Sicht zu habe.

      Als er seine Linse auf ein bestimmtes Paar vor seinen Augen heranzoomte, bemerkte er, wie scheinbar dichtes, dunkles Haar den beiden Körper wuchs. Keiner von ihnen schien sich besonders an dieser Manifestation zu stören, denn jeder einzelne war verloren in der Qualen ihrer Vereinigung.

      Gerald trat einen Moment von seiner Kamera weg und starrte die Versammlung ohne die Hilfe seiner Ausrüstung an. Er rieb sich die Augen mit seinem Daumen und dem Zeigefinger, als wolle er sein Sichtfeld reinigen, ehe er sich wieder seinem Bildsucher widmete. Er kniff die Augen leicht zusammen, als er seine Linse wieder auf das Paar richtete. Zu seinem Erstaunen bedeckte das Haar jetzt fast ganz beide Körper, und für Gerald war es schwer, sie voneinander zu unterscheiden.

      Langsam beäugte er die restliche Gruppe, wobei sein Verstand noch immer nicht erfassen konnte, was sich vor ihm abspielte. Aber als seine Linse wiederum jedes Paar einfing, konnte er sehen, dass bei allen dieselbe Metamorphose einsetzte.

      Gerald spürte, wie es ihm vor Aufregung kalt den Rücken hinunterlief.

      Das war ein Moment, von dem er befürchtet hatte, dass er ihn nie, auch nicht in seinen kühnsten Träumen, erleben würde.

      Er stellte sich die Gesichter seiner hochverehrten Kollegen vor, wenn er den Beweis erbrachte, dass Werwölfe tatsächlich existierten. Bisher war er Teil einer äußerst winzigen und, wie einige seiner Kollegen behaupten würden, unbedeutenden Gruppe von Wissenschaftlern, die ernsthaft glaubten, dass Lykanthropie nicht nur ein psychologischer Geisteszustand sei, der sich in der fiebrigen Phantasie des Opfers abspielt, sondern eine leibhaftige Erscheinungsform, die seit hunderten, wenn nicht tausenden von Jahre existierte.

      Während seiner eigenen Forschung hatte Gerald gewissenhaft Beweise aus verschiedenen Kulturen auf der Welt zusammengetragen, die, wenn man sie richtig interpretierte, die Existenz eines solchen Phänomens bewiesen. Trotzdem hatte er fast seinen Lehrstuhl an der Universität verloren, als er das letzte Mal seine Erkenntnisse dem Vorstand präsentiert hatte.

      Aber jetzt würde alles ganz anders sein.

      Gerald schaute schnell nach unten, um sicherzugehen, dass die Digitalkamera noch immer die Ereignisse auf dem Feld aufzeichnete. Zufrieden, dass alles so war wie es sein sollte, widmete er sich wieder seinem Objektiv.

      Die Versammlung kam ihm jetzt mehr wie eine von Werwölfen vor, als eine von Menschen. Jeder Körper war nun von dichtem Fell bedeckt, und als er sich auf einige der Gesichter konzentrierte, merkte er, dass alle lange Schnauzen und abstehende Ohren hatten.

      Als seine Linse über die sich windenden Hundekörper wanderte, erfüllte Geheul den Nachthimmel. Mehrere der Bestien hatten ihren Kopf gehoben und heulten, als gehorchten sie ihrem Herrn, dem Mond.

      Dann richtete plötzlich eine der Bestien ihre Aufmerksamkeit auf Gerald!

      Für einen Moment fühlte er sich stocksteif gefroren. Es hätte gut vom spärlichen Licht kommen können, aber Gerald war überzeugt, dass die Bestie ihn direkt anschaute, und darüber hinaus schien es, als ob die Kreatur in der Lage war, die Dunkelheit und selbst die dichten Büsche zu durchbrechen, die ihre Beute verbargen.

      Langsam begann Gerald das Feld nochmals abzusuchen. Diesmal jedoch bemerkte er zu seinem Schrecken, dass eine Bestie nach der anderen ihre sexuellen Handlungen eingestellt hatte und sich nun ganz auf ihn konzentrierte.

      Gerald drehte sich um und sah zu der Frau an der Spitze dieser bestialischen Armee. Im Gegensatz zum Rest des Rudels hatte sie noch immer ihre menschliche Gestalt. Aber auch sie hatte, wie die anderen, den Blick auf ihn gerichtet.

      Wie auf einen stummen Befehl hin begannen die Werwölfe auf ihn zuzustürmen.

      Er hatte keine Zeit, seine Ausrüstung einzupacken. Gerald wusste, dass seine einzige Fluchtmöglichkeit darin bestand, es zurück zu seinem Wagen zu schaffen, bevor die Angreifer ihn erreichen konnten. Er hatte den Kameragurt um den Hals und versuchte in der Dunkelheit, sich seinen Weg hinunter zur Böschung zu bahnen. Das schwere Objektiv, das vorne angebracht war, ließ die Kamera vor und zurück schwingen, sodass sie fortwährend während seines Abstiegs wie der Schlag eines Angreifers gegen seine Brust schlug. Mit jedem Schlag verursachte die Wucht des Schlags mehr Schmerzen, , hatte Gerald mehr Schmerzen, bis er sicher war, dass ihn der nächste Schlag auf den Rücken werfen würde.

      Während er sich vorbeugte und in die Dunkelheit blinzelte, um seinen Weg zu sehen, schwang die Kamera vor ihm heftiger als zuvor nach vorne und schlug dabei fast in sein Gesicht. In Erwartung eines weiteren Schlags, schnappte sich Gerald das Objektiv. Dadurch konnte er sich nicht mehr auf den Füßen halten und noch ehe er es verhindern konnte, fiel Gerald kopfüber den grasbewachsenen Abhang hinunter.

      Als er den Rest der Böschung hinunter taumelte, spürte Gerald, wie die Lebenskraft aus seinem Körper wich. Als er schließlich zum Stehen kam, schnappte er nach Luft. Er konnte sich nicht bewegen, da sich jetzt der Schaden, den sein armer Körper erlitten hatte, bemerkbar machte.

      Er konnte hören, wie das Geheul der Tiere, die sich näherten, lauter wurde und als er seine Haltung wiedergefunden hatte, konnte er sehen sie alle wie sie alle oben am Hügel um ihre Positionen rangelten.

      Gerald sah, wie neblige Wolken aus ihren sabbernden Mäulern aufstiegen und sich im Mondlicht auflösten. Ihre mächtigen Brüste hoben und senkten sich, als Vorbote für einen Angriff. Durch ihre blutroten Augen sahen sie ihre Beute, und jeder einzelne konzentrierte sich intensiv auf sein Opfer.

      Noch bevor Gerald sich bewegen konnte, ging das Rudel auf ihn los, sie rissen ihn in Stücke und machten sich über ihr Mahl her.

      Sein letzter Gedanke, ehe sein Herz aufhörte zu schlagen, war die schmerzliche Ironie, dass er sich selbst geopfert hatte, weil er einen Beweis für ihre Existenz liefern wollte und niemand würde es jemals erfahren.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
Kapitel Zwei


          

        

      

    

    
      „Oh, Schatz...Schatz...Schatz!“ Roger schrie voller Ekstase auf, als er endlich seinen Höhepunkt erreichte. Als Jenna spürte, wie sein Ejakulat in sie spritzte, atmete sie erleichtert auf. Sie hatte bei diesem morgendlichen Spaßvergnügen nicht dasselbe Vergnügen. Aber das hatte sie aber auch nicht erwartet. Rogers frühmorgendliche plötzliche Extravaganzen ließen sie immer völlig unbefriedigt und mit den Gefühl zurück, irgendwie nur Mittel zum Zweck zu sein.

      Nachdem er seine Ladung abgelassen hatte, rollte er von ihr herunter und legte sich schwer atmend auf den Rücken. Jenna wusste, dass dies der Teil war, wo sie dankbar klingen und ihre Befriedigung ausdrücken sollte. Aber in Wahrheit hatte sie es längst aufgegeben, das Feuer von Rogers Ego noch weiter anzufachen. Mit der Zeit hatte er das ganz gut ohne Hilfe hinbekommen.

      Das vertraute Geräusch, wenn Roger seine erste Zigarette am Morgen anzündete, war alles, was sie brauchte, um die Decke zurück zu schlagen und in den Tag zu starten.

      „Hey, Sekunde mal, Schatz, wohin gehst du?“, meckerte Roger. „Ich will noch kuscheln.“

      Jenna ignorierte die Bemerkung ihres Freundes, schnappte sich ihr Kleid vom Stuhl neben ihrem Bett und schlüpfte in ihre rosa flauschigen Hausschuhe, die er ihr letztes Jahr zu Weihnachten gekauft hatte.

      Als sie an der Schlafzimmertür war, drehte sich Jenna um. „Wenn du auf eine Umarmung aus warst, hättest du warten sollen, bevor du sie dir angezündet hast.“ Sie deutete auf die Zigarette zwischen Rogers Zeige- und Mittelfinger. „Du weißt, das kann ich nicht ausstehen!“

      Jenna gab ihm nicht die Zeit zu einer Antwort und verließ das Schlafzimmer in Richtung Badezimmer, um zu duschen.

      „Kannst du mir einen Kaffee bringen, wenn du schon aufgestanden bist?“ Sie antwortete nicht auf Rogers Frage und schloss hinter sich die Badezimmertür ab. Durch das Holz der Tür konnte sie hören, wie er seine Frage wiederholte, also eilte sie in die Duschkabine und stellte das Wasser an, um seine Stimme zu übertönen.

      Wie es das Glück wollte, saß Roger, als Jenna aus der Dusche kam, in der Küche und redete mit einem seiner Kumpels über den nächsten Männerabend.

      Sie ging ins Schlafzimmer und zog sich schnell an. Jenna hielt sich nur so lange auf, um etwas leichtes Make-up aufzutragen, ihre Sachen für die Nacht zusammenzupacken und sich dann auf den Weg zur Arbeit zu machen. Als sie die Wohnung verließ, rief sie Roger noch von der Haustür her etwas zu. Obwohl sie wusste, dass er zu sehr in sein Gespräch vertieft war um zu antworten, würde es ihm wenigstens keinen Vorwand geben, später zu sagen, sie wäre gegangen ohne etwas zu sagen.

      An diesem Morgen war überraschend wenig Verkehr, und Jenna schaffte es in einer halben Stunde zum Büro. Nachdem sie ihre Sachen auf den Stuhl gelegt hatte, winkte sie ihren Kollegen im Großraumbüro zu und ging in die Cafeteria im Hauptgebäude.

      Jenna bestellte einen doppelten Espresso und einen Bagel, dann setzte sie sich auf einen leeren Stuhl am Fenster. Während sie aß, musste sie wieder an ihren Onkel Gerald denken. Sie schaute abermals auf ihr Handy, nur für den Fall, dass er ihr während der Fahrt eine Nachricht hinterlassen hatte. Aber es war noch immer keine eingegangen.

      Sie überlegte, ihn anzurufen. Aber letzte Woche hatte sie schon unzählige Nachrichten hinterlassen, ohne dass er geantwortet hatte. Tatsächlich war das nicht das erste Mal, dass ihr Onkel vergessen hatte, sie anzurufen, um ihr zu sagen, dass es ihm gut ging. Jenna wusste, wie leidenschaftlich er seine Arbeit tat und dass er oft die Zeit vergaß, wenn er auf einer seiner vielen Exkursionen um die Welt war.

      Jenna hatte darauf bestanden, ihm ein Handy zu kaufen, auch wenn sie wusste, dass es ihr schwerfallen würde, ihn geradezu zu zwingen, ihn daran zu erinnern, es bei sich zu haben, geschweige denn, es zu benutzen. Ihr Onkel war in seinem Verhalten sehr eingefahren, fast schon auf eine zwanghafte Art. Er weigerte sich noch immer, seine Rechnungen per Lastschrift zu bezahlen, bestellte nie etwas online, benutzte lieber ein Scheckbuch als seine Bankkarte und wollte auch nicht, dass ihm seine Studenten die Arbeiten per E-Mail schickten. Sehr zum Ärger des Dekans, der mit den Beschwerden der Studenten klarkommen musste.

      Obwohl ihr Onkel erst Mitte 60 war, war er die Verkörperung eines altmodischen, zerstreuten Professors. Als wahrer Akademiker hatte er nie geheiratet und hatte, soweit sie wusste, nicht mal annähernd daran gedacht, zu heiraten. Stattdessen zog er das Leben eines Junggesellen vor, wodurch er den Luxus hatte, sich ohne Schuldgefühle gehen zu lassen. Das bedeutete für ihn, dass er ohne Unterbrechung bis in die frühen Morgenstunden lesen und zum Forschen verschwinden konnte, wann immer ihm danach war, ohne alles im Voraus zu planen oder sich bei jemandem entschuldigen zu müssen.

      Sie waren sich nie besonders nahegestanden, zumindest nicht auf traditionelle Art. Im zarten Alter von 14 hatte Jenna beide Eltern bei einem tragischen Unfall verloren. Als Einzelkind und ohne andere Verwandte, sah es so aus, als wäre es Jennas Los, ihre prägenden Jahre innerhalb der Mauern einer trostlosen Einrichtung des Sozialfürsorgesystems zu verbringen. Jedoch in letzter Minute meldete sich ihr Onkel Gerald und kämpfte unermüdlich für das Recht, sich um das einzige Kind seiner toten Schwester zu kümmern.

      Jenna hatte ihn vorher nur ein paar Mal gesehen, als er zum Abendessen gekommen war. Aber sie war ungemein erleichtert gewesen, dass er sie vor einem Leben im Heim rettete, auch wenn sie ihm dies nie gesagt hatte.

      Dass eine Jugendliche in Geralds ruhiges, akademisches Leben trat, hatte einen riesigen Umbruch für den ruhigen Junggesellen mit der sanften Stimme bedeutet. Jedoch schien er instinktiv zu bemerken, dass sein Opfer nichts im Vergleich zur Trauer seiner Nichte war. So war er gewillt, zu tun, was er konnte, um Jenna durch diese schwierige Zeit zu helfen.

      Gerald besaß eine einfache Wohnung, kaum groß genug für ihn selbst. Dennoch hatte er sein Arbeitszimmer zu einem zweiten Schlafzimmer für seine Nichte umgewandelt und überließ es Jenna, die Raumgestalter anzuweisen, dafür zu sorgen, dass alles so war, wie sie es wollte.

      Jenna war in akademischer Hinsicht nie die hellste Schülerin gewesen. Und vor dem Tod ihrer Eltern hatte sie sich mit ein paar älteren Kindern abgegeben, von denen ihre Eltern nichts hielten. Schon bald war Jenna in ihr altes Fahrwasser geraten und hatte schnell gemerkt, dass ihr Onkel keine Ahnung hatte, wie er eine Jugendliche disziplinieren sollte.

      Sie testete ihre Grenzen immer weiter aus, gerade so, als wolle sie testen, wie weit er sie gehen ließ, ehe er versuchte, sie wieder zu zügeln. Gerald gestattete Jenna Make-up zu tragen und Kleidung zu kaufen, von der sie nur geträumt hatte. Als ihre Röcke kürzer und gewagter, und ihre Tops knapper wurden, fand sich Jenna in Gesellschaft von Männern, die weit älter waren als das zarte Mädchen. Besonders am Wochenende kam sie erst in den frühen Morgenstunden nach Hause und fand ihren Onkel vor, wie er in seinem Sessel saß und las.

      Er begrüßte sie immer mit einem Lächeln und fragte sie, wie ihr Abend gewesen war. Kein einziges Mal hatte er die späten Stunden erwähnt oder unbedingt wissen wollen, mit wem sie ausgegangen war.

      Das fand aber alles ein plötzliches Ende, als ein Auto, in dem sie mit ein paar Freunden unterwegs war, von der Polizei wegen überhöhter Geschwindigkeit angehalten wurde. Beim Fahrer wurde ein Alkoholtest gemacht, der ergab, dass er zu viel getrunken hatte. Und als das Kennzeichen überprüft wurde, kam heraus, dass es am frühen Abend als gestohlen gemeldet worden war. Obwohl Jenna keine Ahnung von all dem hatte, wurden alle auf die Polizeiwache gebracht. Und als man ihr Alter ermittelt hatte wurde ihr Onkel Gerald angerufen, er solle kommen und sie abholen.

      Die zwei anderen Mädchen, mit denen Jenna im Auto gesessen hatte, wurden beide von ihren Eltern abgeholt, bevor Jennas Onkel kam. Beide wurden von ihren Eltern heftig ausgeschimpft, zur Belustigung der Polizisten, und denen, die auf ihre Bearbeitung warteten.

      Aber als ihr Onkel Gerald angekommen war, schien es so, als hätte er nur Jennas Wohl im Sinn und er umarmte sie sehr lange. Er küsste sie zärtlich auf den Kopf und versicherte ihr, dass alles zum Guten kommen würde.

      Von dieser Nacht an änderte Jenna ihre Einstellung grundlegend.

      Sie begann, sich in der Schule reinzuknien und, ermutigt von ihrem Onkel, entdeckte sie die Freude am Lesen, aus Spaß und um schulisch voranzukommen.

      Der Stolz, den sie in den Augen ihres Onkels gesehen hatte, als ihre Noten besser wurden, war offensichtlich. Ermutigt von ihm und seinem ansteckenden Enthusiasmus schaffte sie es an die Universität und beendete ihr Studium des Journalismus mit einem erstklassigen Abschluss.

      „Noch immer keine Nachricht, schätze ich?“ Jennas Tagtraum wurde von ihrer Freundin und Kollegin Trish unterbrochen. Ohne es zu merken hatte Jenna auf den leeren Bildschirm ihres Handys gestarrt, als bete sie, dass es plötzlich zum Leben erwachte.

      Jenna drehte sich zu ihrer Freundin und lächelte herzlich. „Nein, ich fürchte nicht. Ich habe ihm unzählige Nachrichten hinterlassen, aber noch immer nichts.“

      Trish hängte ihre Schultertasche auf den Stuhl gegenüber von Jenna. Sie durchwühlte sie und holte ihre Handtasche heraus. „Möchtest du noch einen?“ Sie deutete mit einem Nicken auf Jennas Kaffee.

      Jenna nahm einen Schluck und zuckte zusammen. Ihr Espresso war kalt geworden.

      „Ja, bitte. Hier, nimm das Geld.“

      „Keine Sorge, ich hab’s.“

      Jenna sah ihrer Freundin nach, die in Richtung Theke ging. Thrish war die Redaktionsassistentin für die Modesparte des Magazins, für das sie beide arbeiteten. Sie verbrachte die meiste Zeit draußen, an Ort und Stelle, wo sie sicherstellte, dass die vorgesehenen Aufnahmen nach Plan verliefen. Obwohl sie zwei Assistentinnen hatte, war Trish eine ziemliche Perfektionistin, oder ein Kontrollfreak, wie ihre Mutter zu sagen pflegte, und bestand darauf, die meiste Zeit nahe dabei zu sein.

      Jenna biss nochmals von ihrem Bagel ab. Auch dieser war seit ihrem letzten Bissen lauwarm geworden, aber wenigstens noch essbar.

      Als Trish mit ihrem Tablett zurückkehrte, stellte sie es auf den Tisch, nahm ein Teil nach dem anderen herunter und legte es dann in das Regal neben ihrem Tisch. Sie stellte Jennas kalten Kaffee auf die Seite und stellte stattdessen ihren heißen hin.

      Jenna dankte ihrer Freundin und pustete auf das heiße Getränk, ehe sie ein Schlückchen nahm.

      Trish setzte sich auf den Platz ihr gegenüber. „Also, hast du darüber nachgedacht, die Polizei zu rufen?“, fragte sie, schnitt das Milchbrötchen, das sie ausgewählt hatte, auf und bestrich es dick mit Butter und Marmelade. „Ich weiß, es klingt vielleicht etwas drastisch, aber er ist jetzt schon eine Weile von der Außenwelt abgeschnitten.“

      Jenna zuckte mit den Schultern. Tatsächlich hatte sie oft daran gedacht, aber wie sie ihren Onkel kannte, war er vermutlich so sehr mit seiner Forschung beschäftigt, dass er das Zeitgefühl verloren hatte.

      Trish nippte an ihrer dampfenden Tasse Tee und beobachtete dabei die ganze Zeit Jennas Gesichtsausdruck, die über ihren Vorschlag nachdachte. An Jennas Gesicht konnte sie erkennen, dass ihre Freundin besorgt war.

      Nach ein paar Minuten hatte ihr Jenna noch immer nicht geantwortet, deshalb sah Jenna sich gezwungen, den Mund aufzumachen. „Ich hoffe, ich mische mich nicht ein, aber an deinem Blick kann man klar und deutlich sehen, dass du dir Sorgen machst.“

      Jenna ließ die Hand über den Tisch wandern und drückte sanft die ihrer Freundin.

      „Nein, natürlich mischst du dich nicht ein“, versicherte sie ihr, „ich bin es nur gewohnt, dass er mich nicht anruft, weil er es vergessen hat. Nur nicht so lange, das ist alles.“

      Trish nickte verständnisvoll.

      Praktisch von Jennas erstem Tag beim Magazin waren sie enge Freundinnen. Es war Trish gewesen, die sie herumgeführt und ihr gesagt hatte, wem sie aus dem Weg gehen sollte, wenn sie durch sexuellen Anspielungen sich schnell angegriffen fühlte.

      Trish war zehn Jahre älter als Jenna und sie dachte oft, dass, wenn sie eine ältere Schwester gehabt hätte, sie genau so hätte sein sollen, wie ihre Freundin.

      Sie war außerdem eine sehr gute Zuhörerin und schien nie andere danach zu beurteilen, wie sie ihr Leben lebten. Wenn sie sie reden hörte, fühlte sich Jenna in der Gegenwart ihrer Freundin oft demütig.

      Die beiden hatten manches schöne Wochenende in Trishs Wohnung verbracht und über alles Mögliche geredet, von der Weltpolitik bis darüber, mit welchem Promi sie gerne gehen wollten. Wenn das Wetter besonders schlecht war, behielten beide den ganzen Tag ihren Schlafanzug an, schauten DVDs, ließen sich Essen kommen und spülten es mit mehreren Flaschen Wein hinunter.

      Oft redeten sie bis in die frühen Morgenstunden, ehe sie dann einschliefen.

      Wann immer Jenna sich schlecht fühlte, war Trish wie ein frischer Wind, der ihre düsteren Gedanken verfliegen ließ wie Herbstblätter im Wind, und sie war ungemein dankbar, dass ihre Freundin jetzt bei ihr war.

      Trish stopfte sich den Rest ihres Milchbrötchens in den Mund, schleckte sich ihre klebrigen Finger ab und wischte sie dann mit einer Papierserviette ab.

      Als sie schluckte, kam ihr plötzlich ein anderer Gedanke. „Weißt du, wäre deinem Onkel etwas passiert, was Gott verhüte, hätte sicher die Polizei mit dir Kontakt aufgenommen. Dein Onkel hat doch deine Nummer in seinem Telefon abgespeichert, oder nicht?“

      Jenna nickte und schluckte den Rest ihres Espressos hinunter.

      „Er hat in seiner Kontaktliste nur meine Handynummer und die Nummer bei sich zu Hause. Ich musste sie eingeben, weil er sich niemals weder an die eine, noch an die andere erinnern konnte.“

      „Nun, da hast du´s ja“, antwortete Trish und hob selbstsicher ihre Arme. „Ich bin sicher, wenn etwas nicht stimmt, hätten sie dich bereits angerufen!“

      Instinktiv schaute Jenna noch einmal auf ihr Handy. Trishs Worte ergaben wie immer durchaus Sinn und beruhigten sie etwas, was sie bitter nötig hatte.

      „Danke, Trish, du hast einfach immer das Talent, mich aufzuheitern.“

      „Dafür bin ich da“, antwortete Trish mit einem kitschigen Grinsen. Glücklich über ihren Rat streckte sie die Füße aus, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und hob dabei ihre beiden Füße vom Boden ab wie ein gelangweiltes Schulmädchen im Unterricht. Sie hatte das aber zum falschen Zeitpunkt getan und musste verzweifelt nach dem Tisch greifen, damit sie nicht nach hinten umkippte.

      Die beiden Frauen brachen sofort in Gelächter aus und zogen die Blicke der neben ihnen sitzenden Personen auf sich.

      Einer derjenigen, die Trishs Mätzchen bemerkt hatten, war Colin Fenn aus der Buchhaltung, der an der Theke gerade seinen Kaffee bezahlt hatte. Die meisten Frauen, wenn nicht gar alle, die beim Magazin arbeiteten, wussten, dass sie dem grauhaarigen alten Mann aus dem Weg gehen sollten, da er für seine lüsternen Anspielungen bekannt war. Tatsächlich konnte er, als er an ihrem Tisch vorbeiging, nicht an sich halten und zwinkerte Trish verschlagen zu und leckte sich dabei wie gewöhnlich provokant über die Lippen.

      Trish verzog sofort das Gesicht und hielt sich den Zeigefinger an den Mund, als hätte sie einen Brechreiz.

      Jenna, die gerade aufgehört hatte über Trishs Stunt von vorhin zu lachen, musste abermals unkontrolliert kichern.

      „Mein Gott“, sagte Trish, „Ich würde eher mit einer Cobra schlafen, zumindest wenn sie des Nachts vor Aufregung sterben würde. Denn dann hätte ich wenigstens ein anständiges Paar Schuhe!“
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      Die beiden Freundinnen verabredeten sich zum Mittagessen, bevor sie sich dann beide wieder auf den Weg in ihre Büros machten.

      Jenna schaltete ihren Computer ein und bearbeitete die E-Mails, die über das Wochenende von einigen ihrer internationalen Niederlassungen geschickt worden waren. Wie üblich an einem Montagmorgen gab es einen Stapel Ausgabebelege, die sie in Kontodatenbank der Firma hochladen musste, bevor sie sie an die zuständige Kontoabteilung  weiterleitete.

      Sie hielt ihr Handy vor sich und schaute etwa alle zehn Minuten auf den Bildschirm. Aber vergebens.

      Auch wenn Trish ihre Sorgen beim Frühstück etwas zerstreuen konnte, kam bei Jenna jetzt, da sie wieder allein war, die Angst um den Verbleib ihres Onkels wieder hoch.

      Über den Morgen traf sie bewusst die Entscheidung, dass sie sich an die örtliche Polizei wenden und die Suche nach ihm veranlassen würde, wenn sie bis zum Abend noch immer nichts gehört hätte.

      Auf ihr Drängen hin hatte ihr Onkel genau aufgeschrieben, wohin er ging, und den Zettel vorne auf dem Kühlschrank liegengelassen. Leider konnte er zum Zeitpunkt der Abreise nicht genau angeben, wo er wohnen würde. Aber er hatte versprochen, Jenna Bescheid zu geben, sobald er angekommen war. Leider hatte Jenna den Anruf verpasst, und auf der Nachricht, die er hinterlassen hatte, nannte er den Namen des Hotels nicht.

      Natürlich hatte sie sogar mehrmals versucht, ihn zurückzurufen. Aber all ihre Nachrichten waren bisher unbeantwortet geblieben.

      Auf Jennas Bildschirm blinkte der Kalender auf, der sie daran erinnerte, dass sie in dreißig Minuten eine Besprechung zu protokollieren hatte. Jenna hatte schon am vergangenen Freitag allen nötigen Unterlagen zusammengetragen. Jetzt schaute sie nach, ob das Besprechungszimmer frei war, und bereitete es für die Vorstandsmitglieder vor. Als im Zimmer alles fertig war, ging Jenna noch schnell auf die Toilette, denn sie wusste aus ihrer bisherigen  Erfahrung, wie endlos lange sich diese Besprechungen hinziehen konnten. Ein paar der Vorstandsmitglieder hörten sich selbst gerne sprechen und je nachdem, wer als Vorsitzender fungierte, konnten sie nach Herzenslust langatmig reden, ohne Rücksicht auf die arme Protokollführerin zu nehmen.

      Bevor sie die Besprechung ansteuert, begab schaute Jenna noch einmal auf Ihr Handy, und ihr Herz schlug höher, als sie bemerkte, dass sie eine Nachricht erhalten hatte. Aber zu ihrer Enttäuschung kam sie nur von Roger, der sie daran erinnerte, dass er wegen einer Konferenz für ein paar Nächte weg wäre.

      Rogers Mutter war eine der leitenden Vorstandsmitglieder, was der einzige Grund war, dass ihr Sohn seine jetzige Position erhalten hatte, zusammen mit dem überzogenen Gehalt. Aus diesem Grund wurde er oft zu solchen Konferenzen eingeladen, die in Wirklichkeit, wie Jenna vermutete, nur ein Vorwand für ein große Saufereien waren.

      Die Vorstandssitzung dauerte wie erwartet weit länger als nötig, und als sie vorbei war, war es für Jenna schon zu spät zum Mittagessen mit Trish. Rogers Mutter Cecelia holte Jenna an ihrem Schreibtisch ein, gerade als sie gehen wollte.

      „Kann ich diese Protokolle bis heute Nachmittag auf meinem Tisch haben bitte, Jenna?“

      Jenna lächelte und nickte zustimmend.

      Jenna wusste, dass Cecelia nicht damit einverstanden war, dass sie mit ihrem Sohn ausging. Cecelias Meinung nach stieß sich Roger an Jenna nur die Hörner ab, bis er bereit war, sich mit einem netten Mädchen niederzulassen, das zweifellos seine Mutter für ihn aussuchen würde.

      Cecelia hatte Jenna nie genau gesagt, was sie empfand. Aber sie hatte ihr auch nie das Gefühl gegeben willkommen zu sein, wenn sie beide sonntags zum Mittagessen zu Besuch waren.

      Jenna nahm lieber zwei Stufen auf einmal, anstatt auf den Aufzug zu warten.

      Als sie sich der gläsernen Drehtüre am Eingang zum Gebäude näherte, kam Colin Fenn gerade von einer seiner vielen Raucherpausen zurück.

      Jenna tat so als hätte sie ihn nicht gesehen als sie in ihren Teil der Drehtür ging. In diesem Augenblick drehte sich die Tür nicht mehr, und als Jenna gegen die Glasscheibe vor ihr drückte, gab sie nicht nach.

      Sie blickte hoch und sah, wie Colins sein strahlendes Gesicht gegen die Glastür ihr gegenüber drückte. Jenna schaute Colin stirnrunzelnd an und drückte ihre Hände aus Verärgerung fest in die Hüften.

      Colin lachte und ging vorwärts, wobei er automatisch Jennas Seite freigab. Durch die Scheibe flüsterte er ihr etwas zu, aber Jenna konnte nicht hören, was er sagte und wollte es auch nicht wissen.

      Der Sandwichladen, in dem sie sich treffen wollten, lag nur ein paar Minuten vom Büro entfernt. Und als Jenna ankam, sah sie Trish bereits an einem Tisch sitzen, mit einer Flasche Mineralwasser vor ihr.

      „Tut mir leid, dass ich zu spät komme“, entschuldigte sich Jenna und setzte sich auf ihren Stuhl. „Ich musste Protokolle für eine ihrer dämlichen Sitzungen schreiben, die ewig dauerte. Und dann bin ich in einen deiner geheimen Verehrer in der Drehtür gerannt, der den Dummkopf spielte.“

      Trish sah schockiert drein. „Welcher geheime Verehrer?“, fragte sie komisch.

      Jenna lächelte. „Nun, Colin natürlich.“

      „Das ist nicht komisch. Willst du mich von meinem Mittagessen abbringen?“ Trish lehnte sich über den Tisch und schlug ihre Freundin spielerisch auf den Arm.

      „Besser als der Fraß bei Atkins“, erwiderte Jenna und griff nach ihrer Speisekarte.

      Die Kellnerin kam und die beiden Frauen bestellten ihr Essen. Jenna hatte das Gefühl als könne sie echt ein Glas Wein vertragen, nahm aber stattdessen ein Wasser. Sie hatte zuvor schon die Erfahrung gemacht, dass wenn sie in der Mittagspause etwas getrunken hatte, sie sich anschließend nicht auf die Arbeit konzentrieren konnte.

      „Nun“, begann Trish, „da wie gerade vom jungen Traum der Liebe reden, wie geht es denn Roger?“

      Jenna seufzte. „Frag nicht!“

      „Immer noch der alte Langweiler, nehme ich AN?“

      „Ja, das könnte man so sagen.“

      „Lass mich raten, er raucht noch immer im Bett, obwohl du ihm oft genug gesagt hast, dass dir davon schlecht wird? Er lässt noch immer seine dreckige Unterwäsche auf dem Badezimmerboden liegen und erwartet, dass du sie aufhebst? Er ruft dich noch immer aus irgendeiner Kneipe an, aus der er gerade rausgeschmissen wird und erwartet, dass du ihn abholst, selbst wenn das heißt, dass du dafür dein warmes Bett verlassen musst?“

      Jenna nickte und nahm ihr Wasser.

      „Oh, und nicht zu vergessen seine liebenswürdige Rücksichtnahme für dich im Bett, wenn man es so nennen kann! Beglückt er dich noch immer mit seinen Fünf-Minuten-Quickies?“

      „Das alles“, antwortete Jenna, „und letzte Nacht hat er wieder das Thema angesprochen, dass wir zusammenziehen.“

      Trish hob die Augenbrauen. „Bitte sag mir nicht, dass du ernsthaft darüber nachdenkst.“

      Jenna schüttelte den Kopf. „Niemals.  Aber du weißt, wie er wird, wenn ich mich weigere, die ganze Situation offen anzusprechen.“

      Trish war die einzige ihrer Freundinnen, die über Rogers Verhalten im Bilde war. Zuerst hatte sie das Gefühl, dass sie ihrem Freund untreu war, weil sie all seine kindlichen Mätzchen, wie auch seine egoistische Leistung im Bett, ausplauderte. Aber ab und zu musste sich Jenna aussprechen. Und überhaupt, wozu waren Freunde da?
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